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Ein Junge ohne Biss 

Julius hatte Ärger. Richtigen Ärger. 
Die großen Sommermondferien standen an und eigentlich hätte er 

gut gelaunt sein können. Aber ausgerechnet am letzten Tag vor den 
Ferien musste er noch beim Schulleiter antanzen. Während alle an-
deren voller Vorfreude aus der Gesamtschule Zitterbold schlender-
ten, schlürften und schwebten, saß Julius mürrisch in Lord Dracos 
Vorzimmer und wischte gedankenverloren über sein Handy.

»Was hassst du denn wieder angestellt, Juliusss?«, zischte Frau 
Natterlein hinter ihrem PC-Monitor hervor. Frau Natterlein war die 
Schulsekretärin und für eine Schlangendämonin recht korpulent. Ju-
lius mochte sie. Er fand es toll, wie sie ihre Schlangenschuppenklei-
der jeden Tag in anderen Farben funkeln ließ.

»Ach Frau Natterlein, ich glaube, das Übliche«, seufzte Julius und 
stierte hinaus in die wunderschöne Vollmondnacht.

1
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»Du solltessst dir mal überlegen, ob du esss nicht tatsssächlich mal 
wie die anderen Vampire machssst und Blut drinkssst«, zischelte die 
Sekretärin aufmunternd.

»Boooah, echt jetzt? Fangen Sie jetzt auch damit an?« Julius war 
sauer. »Also erstensss habe ich nur einen Fangzahn und zweitensss 
schmeckt mir Blut einfach nicht«, äffte er die Sekretärin nach. Er 
kniff wütend die Augen zusammen, spielte mit der Zungenspitze an 
seinem einen Fangzahn und wünschte sich, er könnte sich wie diese 
Desparius-Hexen einfach an einen anderen Ort von Immernacht, 
weit weg von Gruselheim, teleportieren.

Bei dem Gedanken überkam Julius ein Anflug von Schwermut. 
Er war nie aus dem kleinen Ort Gruselheim herausgekommen und 
kannte die vielen Städte und Landstriche von Immernacht nur aus 
dem ScaryNet. Natürlich wusste er über die Besonderheiten ihrer 
Welt Bescheid. Immernacht-Kunde bei Herrn Lutz war eines der we-
nigen Fächer, in dem er tatsächlich gute Noten hatte. Er wusste, dass 
Immernacht irgendwo magisch abgeschirmt in dem Bereich lag, den 
die Menschen »Deutschland« nannten, und von ewiger Dunkelheit 
erfüllt war. Oder dass hier übernatürliche und magische Wesen wie 
Vampire, Hexen, Werwölfe und anderen Spukgestalten mehr oder 
weniger friedlich zusammenlebten. Julius fragte sich manchmal, ob 
den Menschen bewusst war, dass ihre Welt so nah an Immernacht lag.

Und wo war sein Platz in dieser magischen Welt als jugendlicher 
Vampir mit gerade mal 165 Jahren, der völlig Vampir-untypisch kein 
Blut mochte? Julius lebte mit seiner Mama Ludmilla und seinem 
Haustier Flap alleine in einer gemütlichen Dreieinhalb-Zimmer-
Gruft am Rand von Gruselheim. Sein Vater hatte es nicht verstan-
den, dass sein Sohn kein Blut trinken wollte. Julius’ Vater liebte Blut 
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und trank leider oft zu viel davon. Und so kam es, dass er eines Tages 
betrunken auf dem Gruselheimer Wochenmarkt herumgealbert hat-
te. Dort war er in einen abgesperrten Knoblauchstand gekracht und 
hatte sich, PENG, mit einem Knall aufgelöst. Denn Knoblauch war 
zwar für Zombies, Spinnenhexen und Rattenmenschen eine Delika-
tesse, für Vampire in so einer großen Dosis aber tödlich. Seither hatte 
Julius sich geschworen, dass er, selbst wenn sein verdammter Fang-
zahn vielleicht doch mal nachwachsen sollte, nie Blut trinken würde. 

Blut gab es in Gruselheim entweder als Importprodukt für reiche 
Vampire, von anderen Einwohnern abgesaugt (mal mehr oder we-
niger freiwillig) oder als Blutkonserve in den Supermärkten. Um in 
den ersten Jahren an der Zitterbolder Grundschule nicht aufzufal-
len, hatte er anstatt Blut immer Tomatensaft getrunken. Aber Ju-
lius’ Mutter hatte sich Sorgen gemacht. Tomatensaft bot auf Dauer 
nicht die notwendigen Nährstoffe. Beim Schnoogeln im ScaryNet 
war Mama Ludmilla dann eines Tages auf Vamp-X gestoßen, einen 
speziellen Energydrink für Vampire. Dieser bot neben synthetisch 
hergestelltem Hämoglobin alle anderen notwendigen Zusatzstoffe 
und konnte jeder Nahrung einfach zugefügt werden. Da Vamp-X 
auch magische Zutaten enthielt, schmeckte es immer so, wie es sich 
derjenige wünschte, der es zu sich nahm. 

Den konservativen Vampiren war Vamp-X natürlich ein Dorn im 
Auge und so wurden Vampire, die diesen Blutersatz tranken, oft Zie-
le von Anfeindungen, Mobbing und Ausgrenzung. Julius und seine 
Mutter Ludmilla waren Ausgrenzung aber schon gewohnt und ar-
rangierten sich damit. Nur Freunde hatte Julius so gut wie keine. 

»Du kannssst jetzt rein!«, riss ihn Frau Natterleins Gezischel aus 
seinen Gedanken. 
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Julius seufzte auf, steckte sein Handy weg und drückte gegen die 
große schwere Eichentür, die sich quietschend öffnete. 

In dem schummrigen Büro des Schulleiters kannte sich Julius be-
reits bestens aus, da er mit einer gewissen Regelmäßigkeit bei Lord 
Draco aufkreuzen durfte.

»Was geht ab?«, nickte er Bones, dem Knochenschädel zu, der di-
rekt neben der Tür hing. 

»Aaaah, der kleine Möchtegern-Vampir mal wieder. Warum stellst 
du dir deinen Schlafsarg nicht gleich zu uns ins Büro?«, lästerte der 
Knochenschädel mit den rot glühenden Augen.

»Bones, Ruhe!«, dröhnte eine tiefe Stimme. 
Lord Draco drehte sich in seinem großen Stuhl herum, sodass das 

Mondlicht auf sein leichenblasses Gesicht fiel. Er war einer der ältes-
ten Bewohner von Gruselheim und gleichzeitig das Oberhaupt der 
Vampirgemeinde in der Stadt. Er wurde ebenso respektiert wie ge-
fürchtet und selbst die durchgeknallten Zombies tuschelten nur ehr-
furchtsvoll von dem obersten Lord der Vampire.

»Ihre Wanddeko ist ganz schön vorlaut«, meinte Julius und fläzte 
sich lässig auf den Stuhl vor Lord Dracos Eichentisch.

»Julius Schlotterbeck! Zumindest in diesem Punkt mögen sich un-
sere Ansichten gleichen«, knurrte der alte Vampir und machte eine 
drehende Handbewegung. Schon stierte der maulende Knochen-
schädel die Wand an und verstummte. »Es wurde mir zugetragen, du 
hättest in der Mensa erneut ein aufsässiges Verhalten an die Nacht 
gelegt. Man erzählte mir, dass die Blutbar zertrümmert wurde und 
die Vampirschüler dieser ehrwürdigen Einrichtung kein Mahl in der 
großen Pause zu sich nehmen konnten. Julius, dieses Verhalten wer-
de ich hier an unserer Schule nicht länger tolerieren. Es ist schon eine 
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Schande, dass du als Vampir lieber dieses unsägliche künstliche Ge-
bräu trinkst anstatt Blut, aber musst du es auch an anderen Vampi-
ren auslassen?«

Lord Draco stand auf und richtete sich zu seiner ganzen imposan-
ten Größe auf. Nun verdeckte er fast das Fenster und nur vereinzelte 
Mondlichtstrahlen fanden ihren Weg ins Büro des Schulleiters.

»Lord Draco … es … tut mir leid«, stammelte Julius. »Aber ich 
kann einfach nicht anders. Wenn ich nur allein den metallischen Ge-
ruch von Blut in die Nase bekomme, dann …«

»GENUG!« Lord Draco fuhr plötzlich herum und sein Umhang 
rauschte bedrohlich. »Es ist an der Zeit, dir und deinem widervam-
pirischen Verhalten mit den nötigen Konsequenzen zu begegnen. Du 
bist mittlerweile nicht nur das Gespött der Vampirgemeinde, son-
dern auch von ganz Gruselheim. Hat es denn deine arme Mutter 
nicht schon schwer genug?« Lord Draco stieß schnaubend Luft aus 
den Nüstern und blickte wieder zum Fenster hinaus. »Dieses Mal 
kommst du mir nicht mit Nachsitzen, Strafarbeiten oder einem Un-
terrichtsauschluss davon!«

Julius schluckte. 
Der Schulleiter schaute Julius durchdringend an. »Die großen 

Sommermondferien stehen an. Ich denke, es wird Zeit, dass du sinn-
vollere Dinge anstellst, als vor einem Bildschirm zu sitzen oder Ram-
bot-Proleten wie diesen Halupcok anzuhimmeln.«

Julius war immer wieder erstaunt, was Lord Draco alles über seine 
Schüler wusste. Sicher, wie viele andere an der Schule zockte Julius 
leidenschaftlich an seiner GraveStation 4 und fieberte bei den Ram-
bot-Meisterschaften mit, aber dass der Schulleiter derart Kenntnisse 
von diesen Hobbys hatte, überraschte ihn. 
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»Es wird Zeit, dass du lernst, Verantwortung zu übernehmen. Des-
halb berufe ich dich mit sofortiger Wirkung in den Stand eines Lega-
toren der Zitterbolder Gesamtschule.«

Julius klappte der Mund auf und er rollte genervt mit den Augen. 
Legatoren organisierten ständig irgendwelche Schulfeste, Sammel-
aktionen oder sonst einen Blödsinn – und das Schlimmste: Es war 
der Job für absolute Grabeumel und Grufthonks. Er dachte an den 
Streber Sergey aus dem Mathekurs oder die Sumpfhexe Steffi aus 
der 9c. Beide waren die letzten Schuljahre als Legatoren unterwegs 
gewesen und beide hatten sich so richtig zum Gruftaffen gemacht. 
Julius war so schon nicht gerade eines der coolen Kids an der Schu-
le. Er hatte weder eine aufgedonnerte Zehntklässlerin als Freundin 
noch war er ein besonders guter Sportler und wollte eigentlich nur 
seine Ruhe. Julius nahm seinen Mut zusammen und hob zögerlich 
eine Hand.

»Äääh, Lord Draco, ich weiß diese Ehre wirklich zu schätzen. Aber 
ich denke, Sie haben da den Falschen. Ich war bisher auch nie Klas-
sensprecher oder bei den Schulsanitätern und ich könnte mir vor-
stellen, dass Ewald aus meiner Klasse total scharf auf dieses Amt 
wäre …«

Der Schulleiter verschränkte die Arme und legte den Kopf leicht 
schräg. Ein kurzes Lächeln blitzte über sein aschfahles Gesicht.

»Du hast verborgene Talente, junger Schlotterbeck. Talente, die 
du selbst noch nicht erahnen kannst. Ab sofort bist du offizieller Re-
präsentant des Zitterbolder Legatorenprogramms und wirst als erste 
Amtshandlung in deinen Sommermondferien Kontakte zu anderen 
Jugendlichen im Land knüpfen. Wie zu jedem Schuljahresbeginn 
wird nach den Ferien die große Monsterparty stattfinden und du 
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wirst sie nicht nur besuchen, sondern auch drei Jugendliche aus an-
deren Orten mitbringen.«

Lord Draco streckte einen Arm aus und der lange Nagel seines Zei-
gefingers blitzte im einfallenden Mondlicht.

»Julius Schlotterbeck. Du bist jetzt 165 Jahre jung und hast als 
einzigen Freund eine verfressene Fledermaus. Das wird sich ändern. 
Ich schicke dich auf eine kleine Reise und – wer weiß, vielleicht wirst 
du nicht nur drei Gäste für das Schulfest, sondern mit ihnen auch 
drei neue Freunde finden.«

Im Hintergrund war das unterdrückte Prusten von Bones zu hö-
ren. Julius war fassungslos und noch bleicher als sonst. 

Die Stimme des Schulleiters klang nun sehr leise, fast drohend. 
»Drei sollen es sein. Nicht einer mehr und nicht einer weniger. Viel-
leicht bringt dich das mal auf andere Gedanken und du erkennst, wo 
dein Platz hier in Gruselheim ist.«

»Waaaaaas? Aber … aber ich möchte kein Schullegator sein und 
außerdem mag ich keine Partys.« Er dachte an all die Gespenster, 
Zombies, Mumien und anderen Freaks, die da wild tanzen und fei-
ern würden. »Das ist so peinlich. Echt jetzt.«

Julius war wirklich bestürzt. Er hatte mit einer üblichen Strafe wie 
Nachsitzen, Mensaschrubben oder dem Reinigen von Hausmeister 
Kaahls Knochenkutsche gerechnet, aber das hier war ein ganz ande-
res Kaliber. Die große Monsterparty galt als absolutes Highlight in 
Gruselheim. Dieses Jahr sollte die Party dank zweier berühmter Hip-
Hop-Stars noch aufwendiger werden. Julius fühlte sich da völlig fehl 
am Platz. Und überhaupt … drei Freunde? 

Lord Dracos Vorliebe für die Zahl Drei war durchaus bekannt. 
Durch einen Vampir-Geburtsfehler, der ihm drei Fangzähne beschert 
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hatte, war der Schulleiter geradezu besessen von der Zahl. Drei Lu-
xusgruften in ganz Immernacht verteilt zeugten davon, drei wirklich 
hübsche Vampirfrauen, drei ebenso aggressive wie seltene Farchons 
(eine stets schlecht gelaunte Mischung aus Pitbull, Klapperschlange 
und Greifvogel) und die drei Silberschwerter an der Wand seines Bü-
ros, die er in der großen Zeit der Vampirkriege menschlichen Vam-
pirjägern abgenommen und Jahrhunderte später immer noch stolz 
als Trophäe präsentierte. 

Nun also drei Jugendliche aus anderen Orten. Drei Freunde. Julius 
rang nach Luft. »Sie wissen schon, dass ich nicht gerade der angesag-
te Typ bin? Wie soll ich es bitte schön denn schaffen, drei Fremde 
aus verschiedenen Ortschaften dazu zu bringen, an unsere Schule 
zu kommen?«, maulte er. Verzweiflung mischte sich gefährlich mit 
Trotz und Wut und er stieß wütend gegen ein Regal voller alter Fo-
lianten. »Und außerdem – ich kann noch nicht so weite Strecken 
fliegen und neeeein, ich habe immer noch keine Monatskarte für 
den Bus, geschweige denn für den Immernacht-Express. Wie soll ich 
denn überhaupt aus Gruselheim herauskommen, häh?«

Lord Draco musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und 
folgte seinem Wutausbruch mit ausdrucksloser Miene. Dann senkte 
er leicht den Kopf. Seine Augen funkelten im Mondlicht.

»Ich habe vor Jahrhunderten während der Vampirkriege junge 
Dracuul-Paladine in den sicheren Tod geschickt. Ich habe Könige er-
nannt und Herrscher gestürzt. Ich habe die Höllenqualen des Tages-
lichts erfahren und die Grausamkeit der Menschenwelt. Ich brachte 
den Tod und nahm das Leben. Ich zerstörte und ich schuf. All dies 
habe ich vollbracht und niemand hat es je gewagt, mir zu widerspre-
chen. Heute, an diesem letzten Tag im Schuljahr, berufe ich dich, 
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Julius Schlotterbeck, in das Amt eines Legatoren und gebe dir eine 
wichtige Aufgabe. Wirst du sie annehmen oder … widersprichst du 
mir?«

Julius schluckte und schaute betreten zu Boden. Er kannte die Le-
genden und Geschichten um den alten Vampirlord und auch wenn 
Julius gerade wirklich sauer war, war es die Mutter aller dummen 
Ideen, dem Schulleiter zu widersprechen. 

»Nein, Lord Draco. Alles … cool.«
Das seltsame Funkeln in den Augen des Schulleiters erlosch und 

er setzte sich hinter seinen großen Eichentisch, wo er sich Notizen 
machte.

»Ich bin von höchster Zuversicht erfüllt, dass du dieser Aufgabe 
gewachsen bist. Immerhin hast du die gesamten Sommermondferi-
en dafür Zeit«, grinste Lord Draco mit einem teuflischen Lächeln 
und seine drei Fangzähne, von denen einer aus Zwergengold war, 
schimmerten im Mondlicht. »Was deine Befürchtung hinsichtlich 
deiner eingeschränkten Flug- und Reisefähigkeiten angeht, so rate 
ich dir, die Benutzung eines Thalbion-Spiegels in Betracht zu zie-
hen.« 

Julius schaute entgeistert auf. »Ein Thalbion-Spiegel? Woher denn 
bitte soll ich einen Thalbion-Spiegel bekommen? Hab ich in der 
Spuk-Lotterie gewonnen, oder was?«

Er hatte bei Herrn Walser im Leistungskurs »Magische Reliquien 
zum Reisen und Beißen« von den Thalbion-Spiegeln gehört. Die-
se magischen Portalspiegel wurden fast ausschließlich vom Furia-
Hexenorden genutzt. Julius hatte zwar ein hexenübliches Haustier, 
aber keine Furia-Hexe und erst recht keinen magischen Reisespiegel 
dazu.  
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Schulleiter Draco schien nun fast milde zu lächeln. »Keine Sorge, 
Julius. Ich bin mir sicher, deine Mutter kann dir da helfen. Ich werde 
deine Mutter übrigens im Anschluss an unser Gespräch kontaktie-
ren und sie über unsere kleine … Vereinbarung in Kenntnis setzen. 
Noch Fragen?«

Julius biss auf seine Unterlippe und ein kurzes wütendes Schnau-
ben war im Büro des Schulleiters zu hören. »Vereinbarung? Eher eine 
Strafe, oder? Ich hab echt null Bock drauf, meine Sommermondferi-
en mit diesem Legatoren-Blödsinn zu vergeuden.«

Lord Draco schrieb weiter irgendwelche Notizen und schaute 
nicht mal auf.

»Zur Kenntnis genommen, junger Schlotterbeck. Doch ich habe 
gewählt, entschieden und gesprochen. Bei einer Verweigerung dei-
nerseits wäre ich zu meinem Bedauern genötigt, ein schärferes Vor-
gehen in Erwägung zu ziehen. Sagen wir mal, ein längerer Aufenthalt 
in Schockzahn? Dies würde dir unzweifelhaft ein Missvergnügen be-
reiten, wäre aber deiner Entwicklung als Vampir gewiss zuträglich. 
Ich muss gestehen, dass ich früher schon mit dieser Option gelieb-
äugelt habe. Bislang jedoch konnte ich aus Rücksicht auf deine arme 
Mutter diese einschneidende Maßnahme hintanstellen.« Lord Draco 
wandte sich wieder dem Fenster und der Mondnacht zu. 

Schockzahn. Julius hatte schon viel über diese Umerziehungs-
anstalt gehört und musste schlucken. Wer da hinmusste, kam so 
schnell nicht wieder heraus. 

»Also, vielen Dank für das tolle Gespräch … ich werde mir dann 
mal Freunde für eine Party suchen«, murmelte er leise und stand auf. 

»Auf Wiedersehen, Legator Schlotterbeck. Und denke daran: Drei 
müssen es sein. Nicht einer mehr und nicht einer weniger. Mögen 
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deine Sommermondferien ebenso aufregend, entspannt wie ertrag-
reich ausfallen!«, brummte Lord Draco. 

Julius ging zur großen Eichentür und verließ betrübt das Büro des 
Schulleiters. Er hätte schwören können, dass er beim Hinausgehen 
das hämische Kichern von Bones, dem Schädel, hörte.
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Wie Lady Cassandra  
ihre Schuld einlöst

»Uuund, wie lief es, Alter?«, fragte Flap aufgeregt und flatterte um 
Julius’ Kopf herum, als dieser aus dem Schulgebäude kam. Flap war 
eine kleine übergewichtige Fledermaus und nicht nur ein vorlautes 
Haustier, sondern auch der einzige Freund von Julius. 

»Beschissen!«, knurrte Julius und stieß mit dem Fuß einen Stein 
in die Büsche, sodass kleine schimpfende Spinnen raschelnd davon-
sausten. »Der alte Blutsauger hat mich tatsächlich zum Schullegator 
ernannt und jetzt soll ich meine Ferien damit verschwenden, in ir-
gendwelchen Käffern nach drei Jugendlichen zu suchen, und diese 
auf die blöde Monsterparty im neuen Schuljahr mitbringen. Kannst 
du dir das vorstellen?«

»Waaaas … duuu ein Legator??? Und dann noch auf die Monster-

2
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party? Hahahahaa!« Flap lachte schallend und wäre dabei trotz seines 
Echolots fast gegen ein Straßenschild geflogen.

Julius kramte eine Dose Vamp-X aus seinem Rucksack, stellte 
sich den Geschmack von Cola mit Vanille vor und nippte daran. 
»Jaja, sehr witzig, du Flugratte. Aber Draco schickt mich sonst nach 
Schockzahn, wenn ich das nicht mache. Schockzahn!!!« 

Flap hielt augenblicklich inne. »Oje, das sind üble Neuigkeiten, 
Bro«, murmelte er. »Mein Cousin Eugen musste da hin. Nach drei 
Jahren kam er heraus und war nie wieder der Alte. Er schielt nun und 
denkt, er sei eine Meerjungfrau. Echt schräges Zeug, Bruder!«

»Na danke«, knurrte Julius und schaute hoch zum wunderschönen 
Vollmond. »Meine Sommermondferien sind so was von im …«

»Na ja«, feixte Flap, »immerhin hast du ja mit mir schon einen 
Freund, den du mitbringen kannst!« 

Julius seufzte und gab der pummeligen Fledermaus einen klei-
nen Schubser. »Ich weiß doch, Flap, aber sprechende Haustiere wird 
Lord Draco nicht durchgehen lassen.«

Flap verstummte und tat Julius für einen Moment leid. Doch 
dann quasselte er gleich wieder fröhlich los. »Noch ein Beweis dafür, 
dass meine Initiative zur Gleichberechtigung sprechender Haustiere 
mehr als berechtigt ist. Ich werde ganz viele um mich scharen und 
zusammen werden wir was bewegen und ganz Gruselheim, ach was 
red ich, ganz Immernacht zeigen, dass wir mehr sind als verfresse-
ne kleine Nervensäg… – oh, eine Sargmotte, lecker!« Sprach’s, flog 
schnurstracks auf das große Insekt zu und verschlang es mit einem 
genüsslichen Schmatzen.
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Daheim in der Gruft wurde Julius schon von seiner Mutter erwar-
tet. Natürlich hatte Lord Draco sie gleich angerufen. Sie seufzte und 
räumte nebenher Geschirr aus dem Schleck-O-Mat-Spüler. »Julius, 
so geht es nicht weiter. Trink halt mal ab und zu ein bisschen Blut. 
Du gewöhnst dich dran. Du siehst ja, wo dich Tomatensaft, Vamp-X 
und deine Verweigerungen hinbringen!« Sie hielt inne und eine Trä-
ne lief ihre Wange hinab. »Wenn sie mir dich noch wegnehmen, 
dann bin ich ganz allein. Tu mir das nicht an.« 

Julius schluckte. Er dachte an seinen blutsüchtigen Vater, an den 
Ärger, den er seiner Mutter einbrockte, und senkte sein Gesicht in 
seine Arme. »Es tut mir leid, Mama. Du hast ja recht. Ich strenge 
mich mehr an. Nur Blut … das kann ich nicht. Ich versuche aber, 
mich anzupassen. Versprochen, Mama!« Er stand auf und nahm sei-
ne Mutter in den Arm. 

»Na dann«, sagte Mama Ludmilla und lächelte wieder guten Mu-
tes. »Lord Draco hat mir am Telefon von deiner Aufgabe erzählt und 
mir ein paar Infos per Iiih-Mail zukommen lassen. Ich bin froh, dass 
er dich so gut hat wegkommen lassen.«

Julius stierte auf den Alistair-Halupcok-Aufkleber am Kühlschrank 
und lächelte bitter.

»Ja, ganz toll, Mama. Ich verbringe nun meine vier Wochen Som-
mermondferien damit, andere Loser wie mich aufzutreiben, und soll 
die auch noch zu diesem absolut peinlichen Schulfest schleppen? 
Gaaanz großes Gruselkino.«

Ludmilla stupste ihn und lächelte. »Julius Schlotterbeck! Zu mei-
ner Zeit an der Zitterbold war es eine Ehre, ein Legator zu sein. Man 
kam herum, hat neue Freunde gewonnen und tolle Dinge erlebt. Du 
kannst nicht dauernd vor der GraveStation sitzen oder dir im Sca-
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ryNet diesen gewalttätigen Rambot-Tsu-Blödsinn anschauen. Du 
musst auch mal raus, mein Sohn. Das Leben spielt sich nicht nur in 
der Schule oder hier in der Gruft ab. Weg da, Flap!« Sie schob Flap 
vom Kühlschrank weg. »Hast du dir schon Gedanken wegen dieser 
drei anderen Jugendlichen gemacht? Draco meinte, sie sollen außer-
halb von Gruselheim herkommen. Sind das auch Legatoren an an-
deren Schulen? Wie willst du das angehen?«

»Ich hab echt keine Ahnung. Weit fliegen kann ich noch nicht und 
zudem habe ich keine Monatskarte, weil wir ja sparen müssen.« Ju-
lius nippte gedankenverloren an seinem Energydrink.

»Der alte Draco erwähnte einen Thalbion-Spiegel. Ich habe da 
vielleicht eine Idee!«, meinte seine Mutter plötzlich. Sie nahm ihr 
Handy, tippte eine Nummer und ging aus dem Zimmer. Julius 
konnte hören, wie sie sich angeregt mit jemandem unterhielt.

»Alles klar? Machen wir’s so? Bring den Thalbion mit, ja? Dann 
wären wir quitt, Cassandra! Bis gleich!« 

Sie kam ins Zimmer zurück und strahlte.
»Was ist los, Mama?«, fragte Julius.
»Alles gut, mein kleiner Tomatensaftschlürfer!«, kicherte sie. »Ich 

habe dir einen Portalspiegel organisiert. Eine alte … äähm … Freun-
din ist mir noch einen Gefallen schuldig. Sie kommt – Moment – in 
5, 4, 3, 2, 1!« 

Plötzlich gab es einen lauten Knall und rosa Nebel waberte durch 
die Gruft. Ein süßlicher Duft von Parfüm breitete sich aus. Julius 
hatte vor Schreck seinen Energydrink fallen gelassen und Flap war 
gegen die Wand geflogen. Nur Julius’ Mama stand seelenruhig mit 
verschränkten Armen da und blickte in den duftenden rosafarbenen 
Nebel.
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»Hallo, Cassandra. Schön, dass du es einrichten konntest«, sagte 
sie leise.

Julius sah, wie sich der Nebel verflüchtigte und den Blick auf eine 
hochgewachsene, schlanke Hexe freigab, die lässig an einem großen 
silbernen Spiegel lehnte. Sie hatte ein langes schwarzes Kleid an, trug 
einen typischen Hexenhut und eine schwarze Handtasche baumel-
te an ihrer Seite. Und sie war – bildhübsch! Die Hexen, die Julius 
sonst in Gruselheim sah, hatten Warzen, fettige Haare und krumme 
Rücken. 

»Sie … Sie sind ja … gar nicht wie die anderen Hexen«, stammel-
te Julius. 

»Sagt der kleine Vampir mit nur einem Zahn, der statt Blut To-
matensaft und irgendwelche Energydrinks säuft!«, kam es prompt 
zurück.

»Vorsichtig, Cassandra!«, mahnte Julius’ Mutter. »Du bist hier, um 
zu helfen, und nicht, um wieder Ärger zu machen!«

»Ist ja gut«, zischte Cassandra, schnippte den gaffenden Flap zur 
Seite und schwebte auf Julius zu. »Aaalso, was haben wir denn da? 
Trinkt kein Blut. Braucht dringend ein paar echte Freunde, mei-
nen Thalbion-Spiegel und hat zudem einen hässlichen Flugnager als 
Haustier. Deine Mutter hat recht. Du brauchst dringend Hilfe. Ich 
kenne da jemanden in Schockzahn, vielleicht könnten wir ja …«

»Cassandra!!«, mahnte Julius’ Mutter. »Denk an unsere Abma-
chung!«

»Ist ja schon gut«, seufzte Cassandra gelangweilt. »Ihr Vampire seid 
immer so ernst und humorlos. Gut … ich hab da was für dich, Klei-
ner. Komm her und hör genau zu, denn ich wiederhole mich äußerst 
ungern!« 
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Julius setzte sich mit leichtem Unbehagen neben die Hexe und 
musterte misstrauisch den seltsamen Spiegel.

»Wie du sicherlich weißt, gibt es neben eurem kleinen Kaff Gru-
selheim in Immernacht noch viele Orte, Landstriche, ja selbst eigene 
Dimensionen. Manche kannst du bequem erreichen, manche da-
gegen liegen sehr versteckt oder sind mit einfachen Hilfsmitteln wie 
eurem Vampirflug und den öffentlichen Verkehrsmitteln nicht zu 
erreichen.« 

Julius hörte aufmerksam zu, obwohl ihm diese Tatsache natürlich 
bekannt war. Manche Bewohner von Immernacht zogen es vor, für 
sich zu bleiben. Die Zombie-Gemeinde zum Beispiel. Ab und zu 
konnte man einen Zombie in Gruselheim sehen, aber diese Typen 
waren ebenso schräg wie eklig und keiner konnte sie so richtig aus-
stehen. Beim Einkaufen hatte er in den Gruselheimer Spuk-Arkaden 
mal einem Zombie seinen abgefallenen Arm hinterhergetragen, wo-
rauf dieser nicht mal einen Dank übrig, sondern ihn nur mürrisch 
angeglotzt hatte. 

»Mit diesem magischen Thalbion-Spiegel aber«, fuhr Cassandra 
fort, »ist es möglich, diese versteckten und manchmal gar verbote-
nen Orte aufzusuchen. Man braucht nur einen Gegenstand von dem 
Ort, den man besuchen möchte, bei sich zu tragen, durch den Spie-
gel zu schreiten und schon ist man da. Wichtig ist, dass du dir die 
Stelle merkst, an der du angekommen bist. Wenn du zurückwillst, 
stellst du dich an die gleiche Stelle, sprichst dein Zauberwort und du 
landest wieder dort, wo der Spiegel steht. Eigentlich ganz einfach – 
sogar für einen Vampir!« Cassandra grinste Julius neckisch an.

»Komm zum Punkt!«, mahnte Julius’ Mutter und schob Flap wie-
der vom Kühlschrank weg. 
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Cassandra rollte mit ihren dunklen Augen und fuhr fort: »Den 
Thalbion lasse ich euch leihweise da. Aber bedenkt: Wenn er un-
terwegs zu Schaden kommt, ist eine Rückkehr damit unmöglich. 
Es bräuchte dann einen anderen Spiegel und glaubt mir, die Din-
ger kauft man nicht einfach in den Spuk-Arkaden oder im Scary-
Net. Wenn ihr nicht gerade in der hohen Kunst der Drachenjagd, 
des Exorzierens oder anderen wirklich heftigen und vor allem töd-
lichen Angelegenheiten bewandert seid, habt ihr eigentlich keine 
Chance.« 

Julius musste schlucken.
»Lady Cassandra … darf ich fragen, woher Sie Ihren Spiegel ha-

ben?«, fragte er mit leiser Stimme. 
»Sicher doch, mein Kleiner. Aber die Geschichte ist eigentlich nix 

für junge Vampire und deine Mutter wäre nicht so erpicht darauf, 
diese Geschichte – nun sagen wir mal – wieder zu hören.« 

Es klirrte und Julius sah, wie seine Mutter einen zerbrochenen Tel-
ler vom Boden aufhob und sich mit wütendem Blick dem Abwasch 
zuwandte.

»Also, Kleiner, es gibt Regeln. Es sind drei an der Zahl, frag nicht 
wieso, das kommt von eurem Vampir-Obermacker!« 

»Lord Draco«, murmelte Julius, »war ja klar. Der und seine däm-
liche Drei!« 

»Regel Nummer eins«, sagte Cassandra mit lauter und fester Stim-
me, »trage immer einen Gegenstand des Zielortes am Leib! Regel 
Nummer zwei: Nimm niemanden durch den Spiegel mit, der nicht 
hindurch will, und wenn du jemanden mitnimmst, haltet dringend 
Körperkontakt! Regel Nummer drei und gleichzeitig die wichtigste 
Regel: Sprich beim Hindurchlaufen immer das Zauberwort aus. Im-
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mer! Wirklich immer, Kleiner. Das ist sehr wichtig.« Cassandra lä-
chelte ausnahmsweise nicht und schaute Julius kurz besorgt an.

»Wieso, Lady Cassandra, was passiert denn sonst?«, quietschte 
Flap aufgeregt und nahm Julius damit die Frage ab. 

Cassandra senkte kurz den Blick und sagte leise: »Sagen wir mal 
so: Das, was dann auf der anderen Seite ankommt, ist nicht das, was 
hineingegangen ist.« Sie fuhr sich über ihre Stupsnase und zupfte an 
ihrem schwarzen Kleid. »Aber ihr sagt einfach das Zauberwort und 
alles ist gut!«, flötete sie und lächelte. »Also, ihr Lieben. Hat Spaß 
gemacht. War schön, dich mal wiederzusehen, Ludmilla. Passt mir 
auf den Spiegel auf und viel Erfolg bei eurem magischen Roadtrip. 
Bis bald!« 

Cassandra schien schon kurz vor ihrem Verschwindezauber zu ste-
hen, als Julius rief: »Haaalt, wie lautet denn das Zauberwort???« 

Cassandra schaute verblüfft drein. »Ach ja, stimmt. Also das ist 
noch mal eine besondere Angelegenheit für sich. Jeder Spiegelwan-
derer bekommt sein Zauberwort und eine magische Karte nur vom 
großen Lektor Donatus.«

»Donatus? Der Donatus?« Julius musste grinsen. »Der alte Motz-
knochen, der in der Bibliothek versauert?«

Da es ab und an notwendig war, für die Schule bestimmte Bücher 
zu leihen, kannte er den alten Donatus. Als ehemaliger Schreckritter 
und Veteran der alten Kriege hatte er es irgendwann mal geschafft, 
bei den Stadtoberen in Ungnade zu fallen. Nun leitete er die Grusel-
heimer Bibliothek, die er aufgrund eines Bannspruches nicht verlas-
sen konnte. Um ihn rankten sich viele Gerüchte; er war nicht gerade 
für seine Freundlichkeit bekannt. Vor allem Kindern und Jugend-
lichen gegenüber.
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»Genau der. Unterschätze ihn nicht, Kleiner. Er ist ein muffiger 
alter Zauberer, aber er ist auch der Meister der Worte und Zauber-
sprüche. Er hat immer noch die Aufsicht, was magische Portalreisen 
und Thalbion-Nutzungen angeht. Kurzum – willst du den Spiegel 
nutzen, musst du bei Meister Donatus vorsprechen.«

Julius schaute seine Mutter an und kratzte sich am Hinterkopf. 
»Aber … der Typ ist echt schräg und zudem ein kauziger Säufer. Gibt 
es keinen anderen Weg, den Spiegel zu nutzen?« 

Cassandra seufzte. »Kleiner, keine Ahnung, was du ausgefressen 
hast, aber wenn der alte Draco und deine Mutter mich am selben Tag 
nerven, muss es wichtig sein. Wenn du den Trip machen willst – was 
ich dir aus mehreren Gründen raten würde –, dann ist dein erstes 
Ziel der alte Donatus!« Damit strich sie sich eine schwarze Strähne 
aus dem ebenholzfarbenen Gesicht. »Der alte Kastalius Anselm Do-
natus. Ja, er nippt mit Vorliebe an einem Gläschen Blutwein. Aber 
das kommt euch ja sicherlich bekannt vor, oder?« 

Cassandra grinste frech zu Ludmilla, die das mit einem mehr als 
giftigen Blick quittierte. Julius war sich sicher: Wäre seine Mutter 
eine dieser gefürchteten Desparius-Hexen, wäre Cassandra in Sekun-
denschnelle in einer Staubwolke vergangen. Was war bloß zwischen 
den beiden Frauen vorgefallen? Bestimmt hatte es mit seinem Vater 
zu tun. 

»Ihr findet Donatus in der Bibliothek in Gruselheim«, riss ihn Cas-
sandras Stimme aus den Gedanken. »Aber sei gewarnt, Julius. Der 
alte Tunichtgut wird dir das Passwort nicht ohne Weiteres geben. 
Donatus liebt es, wenn man etwas dringend von ihm braucht, weil 
er dann seine blöden Spiele und Wetten mit einem machen kann. 
Sollte er dich abweisen, was höchstwahrscheinlich der Fall sein wird, 
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sagst du ihm einfach, Lady Cassandra schickt dich. Er wird dich an-
hören, versprochen. Er schuldet mir noch einen Gefallen. Sollte er 
betrunken oder wütend oder im schlimmsten Fall beides sein, dann 
gibst du ihm das hier.« 

Sie nahm einen silbern glänzenden Gegenstand aus ihrer schwar-
zen Samthandtasche und drückte ihn Julius in die Hand. Es war ein 
Armreif, der wie eine Schlange aussah. Der Kopf der Schlange biss 
in den Schwanz und bildete so das Schmuckstück, welches sich kalt 
und schwer anfühlte. 

»Es wird dir helfen, ihn … sagen wir mal … zu überzeugen.« Cas-
sandra giggelte. 

»Ein … Armreif?«, murmelte Julius skeptisch und wog den silber-
nen Reif in seinen Händen.

»Es ist nicht nur irgendein Armreif, Dummerchen. Es ist MEIN 
Armreif. Ein Viperius-Armreif, den ich einst einem Schreckritter ab-
genommen habe, und er ist nicht nur dazu da, meine Erscheinung 
noch attraktiver zu gestalten.«

Julius’ Mutter rollte genervt mit den Augen und Julius steckte den 
Armreif in seinen magisch aufgepimpten Hoodie, der Unmengen an 
Zeugs in den Taschen aufnehmen konnte.

Cassandra blinzelte vergnügt. »Wie gesagt, ist nicht nur ein un-
glaublich schickes Accessoire, sondern hilft auch bei sturen Ex-
Schreckrittern und …«, plötzlich bekamen Cassandras Augen einen 
seltsamen matten Glanz, »… auch in Situationen, in denen du be-
reits alle Hoffnung aufgegeben hast.« Der Glanz in ihren Augen ver-
schwand und sie blinzelte. Dann drehte sie sich lächelnd um und ihr 
schwarzes Kleid flatterte. »Donatus tickt ganz einfach. Erfülle sei-
ne Aufgabe und du bekommt das Passwort eingebrannt. Erst dann 
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wird es … ääähm … freigeschaltet und du kannst es nutzen.« Sie 
schob den Ärmel ihres schwarzen Kleids hoch und legte eine tattoo-
artige Narbe frei, die in fremdartiger Schrift gehalten war. »So, jetzt 
muss ich aber los. Ich erwarte meine Schuhbestellung vom Scary-
Net und hab später noch ’n Hexer-Date. Tschüssi, kleiner Vampir 
samt Mami! Meldet euch, wenn ihr den Spiegel nicht mehr braucht. 
Und«, sie wurde nochmals ernst, »vergiss das Zauberwort nicht und 
pass auf dich auf. Es ist keine harmlose Ferienreise, auf die du dich 
da begibst, Julius!« Damit verpuffte sie in einer großen rosa Wolke, 
die sich bis auf den Parfümduft sogleich verflüchtigte.

Julius schaute Flap verblüfft an. »Was meinte sie damit: keine 
harmlose Ferienreise?« 

Flap saß auf Julius’ Schulter, sog den Duft von Cassandras Parfüm-
wolke auf und schmachtete in Julius’ Ohr. »Keine Ahnung, Bro – 
aber ich liebe sie!«

Ludmilla kam aus der Küchenzeile und legte die Hand auf sei-
ne Schulter. »Der Thalbion-Spiegel ist hier gut aufgehoben«, sag-
te sie aufmunternd. »Geh ruhig zum großen Lektor nach Grusel-
heim.« 

Julius seufzte.
»Und das nur wegen dieser blöden Strafe vom alten Draco.«
Seine Mutter stupste ihn und meinte ernst: »Du bist nun ein Lega-

tor. Das ist eine schöne und edle Sache, Julius, auch wenn du es jetzt 
lächerlich und nervig findest. Erfülle deine Aufgabe. Wir wollen bei-
de nicht, dass Lord Draco seine Drohung wahr macht, glaub mir. Es 
würde mein Herz zerspringen lassen.« 

Eine Träne kullerte über Ludmillas Gesicht und Julius nahm sie 
in den Arm.
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»Keine Sorge, Mama. Ich zieh das durch. Vielleicht wird es ja auch 
witzig und außerdem habe ich Flap dabei!«

Flap, der mit irrem Blick dem Pendel der Totenkopf-Wohnzim-
meruhr folgte, reagierte nicht im Geringsten.

»Na, dann brauch ich mir wirklich keine Sorgen zu machen«, lä-
chelte Ludmilla und drückte Julius an sich. 

»Ist o. k., Mama. Mal sehen, was der Alte so draufhat. Komm, 
Flap, auf nach Gruselheim.« Julius wollte gerade die Gruft verlassen, 
als seine Mutter ihm hinterhereilte.

»Pass gut auf dich auf, mein Junge. Donatus mag ein alter schrul-
liger Kauz sein, aber unterschätze den Alten nicht. Er ist neben Lord 
Draco einer der Ältesten hier in Gruselheim und hat vor sehr langer 
Zeit als Schreckritter gekämpft.«

Julius hatte im Geschichtsunterricht bei Herrn Lutz von den 
Schreckrittern gehört. Gnadenlose Kampfmagier, die nicht nur im 
Umgang mit der Seelenklaue, einem gefürchteten Spezialschwert, 
versiert waren, sondern auch Meister des Rambot-Tsu waren und 
die Magie der dunklen Künste beherrschten. Auch heute wurden 
noch vereinzelt Schreckritter ausgebildet und obwohl es keine Kriege 
mehr zu kämpfen gab, setzte man sie unter anderem bei den Spezial-
einheiten der Immernachter Polizei ein. 

»Pass auf dich auf, mein Schatz! Ich liebe dich.« Sie küsste ihn auf 
den Kopf und ging wieder in die Gruft. 

Julius blickte seiner Mutter hinterher und schlenderte los.
»Ich dich auch, Mom«, murmelte Julius leise. »Auf geht’s, Flap. 

Tun wir was für unsere Bildung, gehen in die öde Bibliothek, holen 
uns das Zauberpasswort samt dieser magischen Karte und dann ma-
chen wir einen Roadtrip!«


